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XXIII. 


Erla erwachte von lautem Hundegekläff, das durch das 
offene Fenſter zu ihr drang. Sie richtete ſich in ihrem 
Prachtbett auf und mußte ſich erſt beſinnen, wo ſie ſich be⸗ 
fand. Da hörte fie die Stimme Arkanys, die das Hundege⸗ 


kläff zu überſchreien verſuchte. Im Augenblick war ſie voll⸗ 


erg munter und ſprang mit einem raſchen Satz aus dem 
ett. 

Unten, auf der großen Raſenfläche vor dem Hauſe, voll⸗ 
führten drei rieſenhafte Tigerdoggen einen aufregenden 
Tanz um Arkany und bemühten ſich, ihm die rohen Fleiſch⸗ 
ſtücke wegzuſchnappen, die er in den hocherhobenen Hän⸗ 
den hielt. Sie ſtürmten gegen ihn an, verbiſſen ſich inein⸗ 
ander und heulten laut auf, wenn ein gutgezielter Stoß ſie 
zu Boden ſchleuderte. Das Spiel ſah gefährlich aus, ob⸗ 
wohl Arkany lachte. 

Erla ließ den Vorhang, den fie ein went zur Seite ge⸗ 
hoben hatte, wieder fallen und trat in das immer zurück. 
Auf ihr Läuten kam Yvonne, die kleine franzöſiſche Zofe, die 
ſich ihr am vergangenen Abend zur Verfügung geſtellt hatte, 
en en ehemalige Herrin noch in der Nacht Bogat ver- 
aſſen hatte. 


Yvonne war kaum neunzehn Jahre alt. Ein Zufall hatte 
ſie in die ungariſche Ebene verſchlagen, und ſie litt ſchreck⸗ 
liches Heimweh nach Rouen, wo ſie aufgewachſen war. Den 
ganzen Tag ſang ſie ſchwermütige Lieder, in denen unge⸗ 
treue Liebhaber und verlaſſene Gräber mit zerbröckelnden 
Steinen bedeutende Rollen ſpielten. 


Sie wünſchte einen guten Morgen und knickſte, wobei 
die große weiße Schleife auf ihrem Krauskopf wie ein Rie⸗ 
ſenſchmetterling wippte. „Madame wünſchen ein Bad?“ 

„Ja, bitte, Yvonne! — Wie ſpät iſt esd“ f 

„Acht Uhr. Das Wetter iſt herrlich. In der Nacht hat 
es wieder ein wenig geregnet.“ 

Sie ging in den kleinen Baderaum, deſſen Wände 
moosgrün verkachelt waren und ließ das warme Wafler in 
die Wanne laufen. 

„Wünſchen Madame Kölniſches Waſſer oder Tannen⸗ 
nadeln?“ ſchrie ſie in das Plätſchern des Waſſers hinein. 
„Kölniſches Waſſer, Yvonne!” 7 

Während Erla in dem duftenden Waſſer badete, dachte 
ſie an den vergangenen Abend zurück, an Frau Michgeleseu 
und an Arkanys hungrige Augen, an ſein Geigenipiel und 
ſeinen Geſang. Szamtes hatte recht: ein bißchen verrückt war 
der Arkany, aber man brauchte ſich nicht vor ihm zu fürchten. 

nd wenn der peinliche Vorfall mit Frau Michaelescu nicht 
geweſen wäre, ſo hätte ſie es auf Schloß Bogat luſtig und 
unterhaltſam gefunden. Sehr ſchade war es, daß ihr die 
Kleider zum Reiten fehlten, und daß fie Arkanys Einladung 
deshalb nicht hatte annehmen können. Sie überlegte, ob es 
ch noch lohne, nach Berlin zu telegraphieren. Szamtes 
atte davon geſprochen, daß ſie vor Ablauf einer Woche kaum 
had Berlin zurückkehren würden; und das Paket mit ihrem 
eittoſtüm konnte in zwei Tagen hier fein, Obwohl fie alſo 
wußte, daß Berlin ſo nahe war, ſchien es ihr, als befände 


es ſich auf einem andern Stern. Der Raub des „Blue 
Star“, alle Gefahren, die damit verknüpft waren, Jörgen 
von Fehr und die geheimnisvolle Karte aus Genug — das 
alles lag unabſehbar weit hinter ihr. 

Als ſie, eingehüllt in ihren Bademantel, wieder in das 
Schlafzimmer zurückkam, ſah ſie, wie Yvonne damit beſchäf⸗ 
tigt war, zwei vollſtändige Reitanzüge an die kleine gepol⸗ 
ſterte Bank zu legen, die neben dem Bett ſtand. Erla blieb 
verblüfft ſtehen. Yvonne lächelte ein wenig. — 

Daun aber, nach der erſten Überraſchung, kamen Un⸗ 
wille und Empörung über Erla. Die arme Yvonne, die ſich 
ſcheinbar auf einen jubelnden Freudenausbruch gefaßt ge⸗ 
macht hatte, zeigte ein verdutztes Geſicht, als Erla mit einem 
raſchen Schritt nähertrat. ; 

„Wer hat Ihnen befohlen, dieſes Zeug in mein Zimmer 
zu ſchaffen?“ 

„Verzeihen Sie, Madame! 
Ihnen dies alles bringen ſolle.“ 

Henry war der Diener, der geſtern aus ſeinem vereiſten 
Zuſtand jo überraſchend ſchnell aufgetaut war. 

„Woher kommen dieſe beiden Anzüge?“ 

„Henry hat ſie geſtern abend noch aus Budapeſt geholt. 
Er iſt im Auto hingefahren. Der Herr Graf hatte es be⸗ 
fohlen.“ Und mit einem ſchüchternen Verſuch, Erlas Em⸗ 
an zu en fuhr ſie fort: „Wir haben an 

adames Schuhen und Kleidern Maß genommen. Alles 
wird ſehr gut paſſen.“ 5 

Erla wollte lächeln über dieſe liſtige Findigkeit, aber ſie 
erlaubte es ſich nicht. Ihre Brauen blieben böſe zuſammen⸗ 
gezogen. 

„Schaffen Sie alles auf der Stelle wieder hinaus! Oder 
nein — gehen Sie zu dem Grafen und beſtellen Sie ihm, 
daß ich ihn ſofort ſprechen will!“ 

Bun knickſte und ging. ; 

rla ſchlüpfte jo ſchnell wie möglich in ihre Kleider und 
würdigte die verlockenden Reitanzüge keines Blickes, obgleich 
es ſehr ſchwer war, ſie nicht anzuſehen. Arkany hatte nicht 
aa und keine Kleinigkeit vergeſſen. Nichts fehlte, und 
—.— . neu, sogar die Reitpeitſche mit dem filbernen 
nopf. 

Nach zehn Minuten vernahm ſie, daß jemand den Salon 
betrat. Es war Arfany. Er räuſperte ſich, fie hörte ihn 
einmal hin und her durch das Zimmer gehen. Dann wurde 
es ſtill. Erla ließ ihn warten; vor allen Dingen deshalb, 
weil ſie fürchtete, ihm nicht mehr mit der genügenden 
Empörung gegenübertreten zu können. Als ſein Räuſpern 
ſich wiederholte, warf ſie noch einmal einen Blick in den 
Spiegel und ging zu ihm hinüber. 

Er verneigte ſich tief. Erla reichte ihm nicht die Hand 
und überhörte auch ſeinen Morgengruß. 

„Sie finden Gefallen daran, Graf Arkany, mir über⸗ 
raſchende Geſchenke zu machen. Leider muß ich Ihnen Ihre 
Freude ſtören. Ich verzichte auf diefe Geſchenke ..“ 

„Sie wollen bitte verzeihen und einſehen ...“ 

„Es gibt weder etwas zu verzeihen noch einzuſehen. 
Ich will, daß dies alles weggeſchafft wird!“ 

Arkauys Geſicht drückte nichts als demütige Ergebenheit 
aus. „Ich weiß, daß ich Ihren Tadel hinnehmen muß, weil 
ich ohne Ihr Einverſtändnis ...“ 

„Sie wußten genau, daß ich Ihnen mein Einverſtändnis 
niemals gegeben hätte!“ 

„Ich hoffte, daß ich Sie überraſchen und Ihnen eine 
kleine Freude bereiten könnte. Nachmals: Verzeihen Stel 

ber ich kann nicht begreifen, weshalb Sie ſich um Kleinig⸗ 
5 erregen, von denen ich hoffte, ſie ſeien nicht der Rede 
1 


„Es handelt ſich nicht um den Wert Ihrer Geſcheukel“ 


Henry ſagte mir, daß ich 


„Es handelt fih überhaupt nicht um weſchenke, gnädi⸗ 
ges Fräulein! Erlauben Sie mir, dieſen Einwand zu tun 
und Ihre Anſicht zu berichtigen. — Als Sie es geſtern ab⸗ 
lehnten, nach Belesvar zu reiten, ſah ich die Gründe Ihrer 
Ablehnung durchaus ein, und ich hatte keinen anderen 
Wunſch als den einen, dieſen Grund zu beſeitigen. Ob Sie 
meine Pferde benutzen oder mir die Ehre erweiſen, an 
meinem Tiſch zu eſſen, oder eins dieſer Koſtüme anlegen, — 
ich ſehe keinen Unterſchied darin. Ich mache Ihnen keine 
Geſchenke, aber ich würde es ſehr bedauern, wenn Sie ſich 
ſelber und mich des Vergnügens beraubten, einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Ausritt zu unternehmen. Ich wäre Ihnen ſehr 
dankbar, wenn Sie ſich überwinden und das einſehen 
könnten.“ 

„Sie hätten Diplomat werden ſollen, Graf Arkauy!“ 

„Einen angenehmeren Erfolg, als es Ihre Verzeihung 
iſt, hätte ich gewiß niemals erringen können, und ich muß 
Sie noch einmal bitten ...“ 

Er unterbrach ſich und wandte den Kopf zum offenen 
5 Von den Koppeln trug der Wind ein vielſtimmiges 
elles Wiehern herüber. Arkany lauſchte. Dann lächelte 
er. „Die Pferde drüben bitten Sie ebenſo dringend wie 
ich. Sie können dieſen Ruf unmöglich überhören. Habe 
ich recht?“ ; : 

Er behielt recht. Erla reichte ihm die Hand. 


XXIV. 


Jan Fock lag faul, unbeweglich und ſchweigend in dem 
äußerſt bequemen Liegeſtuhl, den der dunkelhäutige Diener 
ihm vorhin auf die Terraſſe der Villa hinausgeſtellt hatte. 
Er rauchte eine pechſchwarze Braſilzigarre, die ihn ein 
wenig benebelte, und blinzelte durch die dünnen, bläulich 
verquirlenden Rauchwolken in den Schleier von glitzernden 
Waſſerperlen, die unaufhörlich von dem leinenen Sonnen⸗ 
ze Nor Terraſſe auf die Marmorſtuſen der Freitreppe 
rieſelten. 

Neben ihm lag der Leutnant Rudyard Charles Holligan 
genau Fo faul, genau fo unbeweglich und genau ſo ſchwei⸗ 
end. Aber er blinzelte nicht in den rieſelnden Waſſer⸗ 
chleier, ſondern hielt die Augen geſchloſſen, und nur die 
Rauchwolken, die er von Zeit zu Zeit aus dem rechten 
Mundwinkel ausſtieß, während er im linken die Zigarre 
hielt, bekundeten, daß er nicht ſchlief. 

Beide waren in rohſeidene Anzüge gekleidet, trugen 
leichte Leinenſchuhe und ſchwitzten trotz ihrer Bewegungs⸗ 
loſigkeit erbärmlich. Die Berieſelung des Sonnendaches 
nützte gar nichts die Luft wurde feuchter, aber nicht kühler. 

Rudyard Charles Holligan war ſchon zwei Tage vor 
ſeinem Vater und Jan Fock in Para eingetroffen. Geſtern 
vormittag war der „Re Umberto“ angelangt, und eine 
Stunde ſpäter waren der Leutnant und Jan Fock die aller⸗ 
beiten Freunde. „Liebe auf den erſten Blick“, hatte der 

erſt lächelnd geſagt, als ſich die beiden während des 

rühſtücks im Grand Hotel wie zwei Brüder unterhielten. 

ann waren alle drei in die verlaſſene Villa Argentuelas 
übergeſiedelt und ließen es ſich in dieſem herrlichen Bun⸗ 
galow wohl ſein. 

Der Leutnant ähnelte ſeinem Vater auf beinahe lächer⸗ 
ie Weiſe. Da der Oberſt jünger zu fein ſchien, als er in 

rklichkeit war, und da Rudyard um ebenfo viel älter 
ausſah, hätte man fie für Zwillingsbrüder halten können, 
wenn das Haar des Vaters nicht ſchneeweiß und das des 
Sohnes nicht goldblond geweſen wäre. 

Jan Fock ſeufzte laut und hoffte, daß er hiermit zur 
Na einer Unterhaltun genug getan habe, aber 

7 regte ſich nicht, er 900 ug nicht einmal die Augen 
auf. 


Es war beinahe ſieben Uhr abends und noch immer un⸗ 
erträglich heiß. Zwei Gewitter waren während des Tages 
über Para hinweggebrauſt, und zehn Minuten, nachdem der 
pen gefallen war, hatte die Hitze noch ſtärker 

ngeſetzt. 

Jaa wollte gerade ein zweites Mal ſeufzen, als am 
Ende der Palmenallee, die den rieſigen Park der Villa 
mitten 1 9 das große weiße Auto auftauchte, mit 
ba der erſt vor zwei Stunden in die Stadt gefahren 

ar. a 

Ihr Vater, Holligan!“ rief Jan und ſprang auf. 

Das Auto verlan ſamte raſch ſeine Fahrt. Der Oberſt 
winkte, worauf ſein Sohn aus dem Liegeſtuhl aufſchnellte, 

möglichſt unauffällig reckte und ſich über die Augen 

ſchte. Der Wagen hielt. 

Der Oberſt war die Glut der Tropen gewöhnt, er be⸗ 
Beust ſogar, daß fie ihm ſehr gut bekäme. Er war leb⸗ 

after als während der Überfahrt und ſtrahlte vor Glück, 
weil er feinen Jungen nach fait zweijähriger Trennung 
wieder um ſich haben durfte. 

Er ſchüttelte beiden die Hand, legte ſeinen Arm um 
88 und klopfte Jan die Schulter. „Ihr ſeid unge⸗ 
duldig geworden, nicht wahr? Der Senſor Requena iſt ein 
ehr umſtändlicher Herr, der es mit feinen Formeln und 


Geſetzen ſehr genau nimmt. Es iſt nicht leicht, eine Erb. 
ſchaft zu regeln. Noch immer iſt nicht alles in Ordnung, 
aber es wird gehen.“ Er wandte ſich an Jan: „Wie fühlen 
Sie Karin De 5 2A = 

Glänzend. Oberſt Holligan. Es könnte zwar um zehn 
Grad kühler fein. Ich hab mich noch nicht wieder ſo recht 
daran gewöhnen können, vierundzwanzig Stunden am Tage 
zu ſchwitzen, aber das wird noch kommen 

„% Sind Sie aufgelegt, mit mir eine halbe Stunde über 
wichtige Angelegenheiten zu ſprechen?“ 

Jan ſah verwundernd' drein. „Selbſtverſtändlich! 
Worum handelt es ſich?“ 

„Sie müſſen aber nicht nur aufgelegt ſein, ſondern ſich 
auch kräftig fühlen!“ 

„Seit wann braucht man zum Reden Kräfte?“ 

„Nun, Sie werden Ihre Kräfte fürs Zuhören brau⸗ 
N a 

‚..udyard blieb zurück, und um feinen Mund zuckte ein 
Lächeln, das Jan nicht zu deuten vermochte. Es war ſehr 
vielſagend, geheimnisvoll und vielleicht ſogar liſtig. Jan 
blickte den Oberſten fragend an. Der nickte ihm aufmun⸗ 
ternd zu und ſchritt neben ihm ins Haus. 

Ste gingen durch die langgeſtreckte Halle, deren Decke 
von weißen Säulen getragen wurde. Ein Springbrunnen 
ließ ſeine feinzerſtäubten Strahlen in ein breites weißes 
Becken rieſeln. Jacquinto, der dunkle Diener, tauchte in 
einer deine gelegenen Tür auf, 

„Bringen Sie uns Orangenwaſſer!“ rief der Oberſt, der 
die geſetzmäßige Alkoholenthaltſamkeit ſeines Landes auch in 
der Fremde durchführte. „Aber kalt! Sehr kalt!“ 

Während ſie die breite Treppe hinaufſtiegen in das 
Halbgeſchoß, ſagte Holligan zu Jan: „Ich habe Wichtiges 
mit Ihnen zu beſprechen, Jan Fol. — Sie brauchen mich 
nicht ſo entgeiſtert anzuſehen. In fünf Minuten haben Sie 
alles erfahren.“ 

Entgeiſtert ſah Jan kaum aus, ſondern höchſtens ein 
wenig argwöhniſch. Wahrſcheinlich handelte es ſich bei der 

eſprechung um die 25000 Dollar, Holligan war bei dem 
Notar Argentuelas geweſen und hatte ſich dort vermutlich 
jagen laſſen müſſen, daß er kein Recht beſaß, einen ſolchen 

tefenbetrag aus dem Vermögen des Verſtorbenen einfach 
zu verſchenken, 

Jan machte ſich auf alles gefaßt, und als ſie das Ar⸗ 
beitszimmer Argentuelas betraten, hatte er ſich innerlich 
ſchon damit abgefunden, daß die 2500 Dollar in Nichts 
e Ren: 1 1 a 

er groBe viereckige Raum war fait dunkel, denn die 
Ernftertäden waren dicht verſchloſſen und ließen nur dünne 
Strahlen des goldig ſchimmernden Tageslichtes eindringen. 

Holligan blieb vor Jan ſtehen und ſagte lächelnd: „Nun 
ſetzen Sie ſich, Jan Fock! Machen Sie's ſich ſo bequem wie 
möglich und nehmen Sie eine Zigarette! So! — Sie ſollten 
dieſe ſchweren Braſils nicht rauchen. Das Zeug bekommt 
einem nicht, und man iſt immer ein wenig betrunken, wenn 
man etliche tagsüber verraucht hat.“ Er ließ das Feuer⸗ 
5 aufflammen, bediente ſich und Jan tat einen tiefen 

ug. „Das iſt unſchädlich wie Waſſerdampf, nicht wahr?“ 

. Der Eintritt des Dieners unterbrach ihn. Ein kleines 
Tiſchchen wurde neben den Stuhl gerollt in dem ſich Jan 
Fock ausgeſtreckt hatte, und während des kurzen Schweigens 
bedachte Jan, daß in ſo liebenswürdigem Ton nur eine un⸗ 
angenehme Unterhaltung eingeleitet zu werden pflegte. Der 
Oberſt tat ihm leid, und als der Diener wieder gegangen 
war, ſagte er ruhig: „Sie brauchen mit der Wahrheit nicht 
8 lange hinter dem Berge zu halten, Oberſt Holligan! 

te wollen mir mitteilen, daß es mit den 25.000 Dollar nicht 
ganz ſeine Richtigkeit hat, nicht wahr?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
En — 


Schwüle. 


Trüb verglomm der ſchwüle Sommertag, 
Bern und traurig tönt mein Ruderſchlag — 
erne, Sterne — Abend iſt es ja — 
Sterne, warum ſeid ihr noch nicht da? 


Bleich das Leben! Bleich der Felſenhang! 
Schilf, was flüſterſt du fo frech und bang? 

ern der Himmel und die Tieſe nah — 

terne, warum ſeid ihr noch nicht da? 


Eine liebe, liebe Stimme ruft 
mich beſtändig aus der Waſſergruft — 
weg, Geſpenſt, das oft ich winken ſah! 
Sterne, Sterne, ſeid ihr nicht mehr da? 


Endlich, endlich durch das Dunkel bricht — 
es war Zeit! — ein ſchwaches Flimmerlicht — 
denn ich wußte nicht, wie mir geſchah. 
Sterne, Sterne, bleibt mir immer nahr 
C. J. Meyer 


7 Den Atem anyaltend, in den Knien ſchlotternd, lauſchte 
Die Flucht. Rudolf aus der Finſternis. Der Vater ſtapfte über die tep⸗ 


; i pichloſen Dielen, brummte vor ſich hin, dann ſchrillte die 
Skiaze 82 Michard Noröhanfen Glocke. Nach einer Weile ſolgte Brigitt dem Ruſe. 
Jetzt war es jo weit. Er hatte ſich zum Entſchluß durch⸗ „Irgend etwas kommt mir bier jo merkwürdig vor, ſo 


gerungen Die ſtumpfe Verſtändnisloſigkeit des Vaters, er ungewohnt“, hörte Rudolf den Vater ſprechen. „Beinahe, 
ertrug ſie nicht länger. Fort mit der Kette! In ihm rang als ob jemand im Zimmer gecweſen wäre.“ 
es nach Licht und Sonne, er ſpürte die Flügelkraft, zur „Keine Spur, Herr Möllers.“ Brigitt widerſprach 
Bläue emporzuſteigen — in dieſem Hauſe aber verkümmerte nachdrücklich. „Kein Menſch iſt ins Haus gekommen.“ 
ſchmählich, was ihn zu großer Tat befähigte. O, des ewigen m! Wo ſteckt denn übrigens Rudolf?“ 
Kampfes zwiſchen Jugend und Alter, des Kampfes mit un⸗ Sie war glücklich, daß er nicht an ihr übliches Nach⸗ 
gleichen Waffen, der bei dem Unterdrückten, Abhängigen mittagsſchläfchen gedacht hatte. „Rudolf? Nun, der wird 
maßloſen Haß weckte! O, der täglichen Erniedrigung ſeines | in die Heide gegangen ſein“, behauptete fie aufs Gerate⸗ 
Stolzes und Selbſtbewußtſeins, der achſelzuckenden Verhöh⸗ | wohl. „36 glaube, er hat ſich mit den beiden Bergers ver⸗ 
nung feiner Unreife, ſeiner Verſtiegenheit, wie ſie's nannten! [abredet.“ Man muß immer eine Antwort bereit halten im 
Bis zum Zerreißen war der Bogen geſpannt. So mochte er | Umgang mit den Männern. Sie glauben s dann ſchon. 
zerreißen! Fertig! Schluß! Der Rolladen des Schreibtiſches ſchnurrte hoch. „Da 
Er kannte ſein Ziel, mochte keinen Tag mehr an öden ſehen Sie mal, Brigitt, heute ein gutes Geſchäft gemacht! 


4 i ihundert Mart Anzahlung, reiner Gewinn. Iſt raſcher 

Schulkram vergeuden, um ſich dann ſpäter ins Philtſteroch ] Zwe 0 
gr, 3 f gegangen als ich dachte“, frohlockte der Vater. „Konto 
eines widerwärtigen Nährberufes preſſen zu laſſen. Lieber Rudolf. Jetzt find ſchon über zweſtauſend Mark zuſammen.“ 


verrecken, als ſein Künſtlertum, ſeine Ideale opfern! Nichts > En Ba 
band ihn mehr an den rechnenden Geizhals, der nicht einmal et Fr 17855 Spare Due e e 


ſich ſelber etwas gönnte, der das einzige Kind mit tyranniſch „Nein. Immer vor Augen will ichs haben. Und was 
prutalem Mactwort an die ſinnloſe Langweilerei ber Büf.] wirs der Bengel erſt für Augen machen, wenn ich ihm nach 
felanftalt ſeſteln, den göttlichen Funken austreten wollte . einem Jahr jagen kann: So, nun ift der Mammon glücklich 


Alles war vorbereitet, das Köfferchen gepackt. In zwei zuſammen, und du Haft dein Abitur gemacht — nun werde 
Stunden ging der Zug, morgen früh ſtand er auf dem Ber- meinetwegen Maler, in drei Teufels Namen, geh auf die 
liner Pflaſter, der herrliche Kampf um Ruhm und Meiſter⸗ | Akademie nach Berlin!“ 
ſchaft konnte beginnen. Freiheit, Selbſtändigkeit, wie die „Wird das eine Überraſchung ſein!“ ſchneuzte ſich die 
beutige Jugend ſie begehrt, die hinausgewachſen iſt über ihre alte Vertraute gerührt. 
verkalkten Qnäler. Vor Spürhunden würde er ſich gut zu 7 Sie mir ja reinen Mund halten bis dahin!“ 
verbergen wiſſen, bis er den Lorbeerkranz auf dem Haupte klang es warnend. „So’n Lümmel darf nicht vor der Zeit 


ug. übermütig werden.“ 
Nur das Geld, das nötige Geld. Pah, er machte ſich „Na, das wiſſen Sie doch, auf mich können Sie ſich ver⸗ 
keine Skrupel deshalb. Er war in ſeinem Recht. Ganz ohne laſſen.“ 
Geld ging es eben nicht. Niemand konnte ihm verargen, Der Rolladen flog raſſelnd zu. „Und nun habe ich 
daß er vom toten Überfluß nahm. Sein Gewiſſen ſprach ihn Kaffeedurſt.“ 
jeder Sünde ledig; er wußte von keinem Richter über ſich. Wieder lag das Zimmer einſam. Gerettet! 
tr find arme Leute, müſſen Vernünftiges, Solides Ein heiliges Gelöbnis bebte auf blaſſen Lippen. 
treiben, um vorwärts zu kommen“, hatte geſtern abend der 
Vater gegrollt. „Du ſollteſt dich auf die Hoſen ſetzen und 
gründlich dein Penſum lernen, ſtatt wertvolle Zeit an un⸗ Hein Klunkerbüttel ſpringt ing 20 Jührhundert 
Skizze von Friedrich Koch⸗Wawra. 
Hein Klunkerbütel war der kleinſte Bauer von Hinner⸗ 


nützes Krakelwerk zu vergeuden. Du koſteſt mich gerade 
hude. Er beſaß drei Morgen Land, zwei Kühe, ein Pferd 


ſo genug.“ Rudolf war bleich geworden, tödlich ins Herz 

getroffen. Und hatte ſich geſchworen, nun nicht länger zu 
und einen Hund. Weiter nannte er keine Seele ſein eigen. 
Er hatte ein Paar prächtige Frieſenfäuſte und ein Paar 


zögern. Was der böſe alte Mann noch hinzuzufügen für gut 

ſand, von der Notwendigkeit einer abgeſchloſſenen Bildung 

auch für den Künſtler, zuſt für den Künſtler; von dem Kum⸗ 

war über bie mittelmäßigen Schulzenquiſſe des Sohnes, das blanke, blaue Augen, die er alle beide auf die Trine ge⸗ 
richtet hatte. Der Trine gefiel der allzeit luſtige, fleißige 
Hein recht gut; doch Trines Vater war Großbauer, ging 
auch wochentags rafiert und im Beſitze von dreißig Stück 


war an Rudolfs Ohren wirr vorbei gerauſcht. 
Vieh wie ein Amtmann einher und pfiff auf einen Kerl 


Morgen früh in Berlin 
Der Vater war heute in Geſchäften unterwegs, wurde 

wie den Hein Klunkerbütel, der ſich und ſein Vieh nur küm⸗ 
merlich ernährte. 


erſt ſpät zurück erwartet; niemand im Hauſe als die alte 
Brigitt, die behaglich in ihrer Küche ſich das gewohnte Nicker⸗ 
7 3 Auch nr En ſchied vor 9 ee 
es durchaus mit dem Herrn, wagte es ſogar, dem ung⸗ Hinnerhude hatte den größten Kirchturm, ſo weit mau 
Ung auf eigene Fauſt Vorhaltungen zu machen. Erledigt! ſehen konnte, und war eine ſolide, Milch und Butter er» 
Hier wie dort Altweibergeſchwätz! zeugende Gemeinde. Der große Übelſtand aber, der viel 
Unbeobachtet konnte er jetzt im Arbeitszimmer des Va⸗ ſaure Milch und Mienen verurſachte, war die troſtloſe Ver⸗ 
ters den Schreibtiſch öffnen, in deſſen Oberfach der Alte zue | bindung Hiunerhudes mit der Stadt. Erſt nach einem 
ſammengekratztes Geld aufbewahrte. Immerhin eine gauze | halbtägigen Fußmarſch erreichte man eine kleine Lokalbahn, 
Menge Hundertmarkſcheine. Rudolf hatte fie geſehen. ] die nach zwei Stunden Bimmelfahrt den Anſchluß an die 
ließlich war's doch, jo oder fo, einmal fein Erbteil, was Staatsbahn verpaßte. Ehe die Hinnerhuder Milchkannen 
lag. Er beraubte niemand. Und ſobald er durchgedrun⸗ und Butterfäſſer auf dem Markt erſchienen, zählten die 
gen war, würde er's mit Zins und Zinſeszins zurückschicken.] glücklicheren Anwohner der Bahnſtrecke ſchon ihren Er⸗ 
— Obne Geld läßt ſich nun einmal in Berlin nichts an fan. lös. — 
gen. Damit, daß er in den erſten Wochen durch ſeine Kunſt Trübſinnig jo Hein Klunkerbütel daheim auf dem 
nur wenig verdienen würde, mußte er ja wohl vorſichtiger⸗ [ Holztrog. Der Schimmel ſoff. Mit roſa bibberndem Maul 
weiſe doch rechnen. fein = a. 4 or En 9 5 8 
0 ein Veſperbrot aus. Er e durch das ſpinnwebverhan⸗ 
1 — 155 3 13 ſich der Nach — „ e —— . 1985 1 
: enſei er Grenzhecke, ſchimmerten Trine aden. He 
fotüffer erftarrte dr plotlchen des Schreibtifhes öffnen dachte: Geld muß man haben! Da fiel fein Blick auf das 
ſettige Zeitungspapier feiner Frühſtücksſtulle. Da hieß 
es anders: „Sie müſſen ein Motorrad haben!“ Und auf 


“ te — eritarıte er a 3 zitterte am ganzen Kör⸗ 
der Rückſeite ſtand eine luſtige Geſchichte. Die fing ſo an: 


r .., stand gelähm ie Zähne ſchlugen ihm auſeinan⸗ 
er. Ex hatte die Schritte des Vaters auf der Treppe ge⸗ 
rüher, als die Pferde noch zu Fuß gingen Verſtohlen 
lickte er den Schimmel von der Seite an. Der tankte un⸗ 


bört! Das abgelegene Zimmer hatte nur den einen Aus⸗ 
gang, die andere Tür war durch den großmächtigen, alt⸗ 
modiſchen Wandſchrank verſtellt. In der Falle gefangen! kümmert weiter 
Es war ſein beſter Anzug geweſen, den er angehabt, 
es war die beſte Abſicht, die er dem alten Timm zu Gehör 


n Arbeitsraum des Vaters durfte in ſeiner Abweſenheit 
emand betreten. Und Rudolfs vor Angſt und Scham ver⸗ 

gebracht hatte, und trotzdem war er hinausgeflogen wie nur 
je ein Brautwerber, und hätten nicht am ſelben Abend 


Pale Geſicht verriet, das fühlte er allzu deutlich, auf der 
noch der Mond und Trines Wollwaden ſo mild und troſt⸗ 


telle ſein verbrecheriſches Vorhaben, ſeine niedrigen 
reich ins wer geleuchtet, er hätte ſich in einem Faß Butter 
uft. 


„ 


ebesgelüſte. Ja! Und was nun folgen würde 

SE der e — — k. Beben da cht 

„ der Wa an elleicht, B ex nicht ver⸗ . 

Hen war. Rudolf kannte feine Geräumigkeit. Er bot ] milch erſä 

h 5 „; O Gnade des Himmels, er war nicht ver⸗ Jetzt aber war ihm ein Licht aufgegangen. Ein ſchwa⸗ 
chloſſen! ches Kerzenlicht nur. Doch es genügte, ihn zu einer gewal⸗ 


tigen Tat anzuſpornen. Nein, er wollte nicht warten, bis 
die Pein auf Rädern liefen! 

ein Klunkerbütel ſetzte ſich auf den Schimmel und 
ritt zur Stadt, entſchloſſen, ein neues Zeitalter in Hinner⸗ 
hude und Trine Timm ins Haus Klunkerbütel einzufüh⸗ 
ren. Auf dem Roßmarkt verkaufte er für 600 Mark den 
Freund ſeiner Jugend. 

„Können Sie radfahren?“ fragte der Verkäufer in dem 
. Der Verkäufer war das Eleganteſte, 
womit Hein Klunkerbütel jemals Zwieſprache geführt hatte, 
und im Beſtreben, ſich keine Blöße zu geben, antwortete er: 
„Nein, aber reiten.“ — „Auch gut“, meinte der Herr. — 
„Dann ſind Ihnen ja die Griffe bekannt. Wenn Sie hier 
am rechten Ohr drehen, gibt's Gas, wenn Sie hier links die 
Kandare ziehen und mit dem Kickſtarter ſpornen, dann 
fängt es an zu wiehern, gleichzeitig Kandare loslaſſen, den 
zweiten Gang kitzeln ... Alles übrige jagt Ihnen der 

ahrlehrer. Sie zahlen 300 Eier an, und die Sache iſt in 

utter. Die Notlage der Landwirtſchaft kann nur durch 
Benzin behoben werden. Wollen Sie ſich, bitte, links zur 
Kaſſe bemühen!“ 

Dieſe Städter hatten den Teufel im Leib! So ein Kerl 
verkaufte einem ein ausgewachſenes Motorrad in den zehn 
Minuten, die der Hinnerhuder Dorfbarbier zum Schaum⸗ 
ſchlagen brauchte! 

Hein Klunkerbütel nahm das Kreuz des Anfängers auf 
ſich. Morgens ſtudierte er die Verkehrsordnung und den 
Benzinmotor, nachmittags lernte er fahren, nachts ſchlief 
er in einer Dachkammer, die wie ein eingebauter Sarg 
ausſah, mit einem Guckloch in die Ewigkeit. Er träumte 
von rieſigen Kuhſtällen. In den Gepferchen ſtanden Motor⸗ 
räder, Er füllte große Benzinkannen um und rahmte fie 
ab. Im Schöpflöffel war ſchieres Gold. Mittags ging er 
ſpazieren auf den Markt. Bisweilen traf er Freunde aus 
Hinnerhude, die nicht anders glaubten, als Hein ſei verrückt 
geworden. Er lernte eine alte Marktfrau kennen, die ſeit 
34 Jahren einen Stand mit Zuckerſtangen inne hatte und 
ſich demnächſt aus dem Zuckerſtand in den Ruheſtand be⸗ 
geben wollte. Durch ihre Fürſprache gelang es ihm, den 
verwaiſten Stand von der Marktbehörde zu pachten. 

Überhaupt — was für Freunde er in der Stadt ge⸗ 
wann! Mit einem Maſchinenvertreter, der ihm mit 20 
Kilometern ins Kreuz gefahren war, trank er Brüder⸗ 
ſchaft, und mit einem Butterhändler, der ihm den großen 
Zeh plattgefahren hatte, verabredete er die Gründung 
eines Butterverſandgeſchäfts in Hinnerhude. Der Mas 
ſchinenvertreter ſollte ihm einen elektriſchen Kühlſchrank 
auf Abzahlung liefern. Hein Klunkerbütel riß auf ſeinem 
Wege vom Kleinbauern zum motoriſierten Großkaufmaun 
noch einige Wegweiſer und Fußgänger um, die aber alle 
wieder aufgerichtet werden konnten. Schließlich war er in 
Benzin zu Hauſe wie in Buttermilch und bekam den 
Führerſchein I, Stolz fuhr er auf ſeiner eigenen Maſchine 
nach Hinnerhude. i 

Die Dörfler kamen aus ihren Türen, als Hein durch 
die Dorfſtraße knatterte. Und ſie ſagten: „Den het et tau 
packen.“ Denn das Tollſte war, daß er ein dreirädriges 
Lieferrad gekauft hatte und kein Menſch ſich ausmalen 
konnte, was er damit wohl vor habe. 

Nur Hein ſelbſt wußte es. Bald darauf kam ein Mann 
ins Dorf und redete einen ganzen Nachmittag mit Hein 
Klunkerbütel. Am Abend ſaßen ſie mit wichtigen Mienen 
im Wirtshaus und tranken viel ſteife Schnäpſe. Alſo wuß 
etwas geklappt haben. Eines Morgens lieh der pferdeloſe 
Hein ein Fuhrwerk aus und ſchleppte einen gewaltigen 
Schrank an, der auf der Bahnſtation für ihn angekommen 
war. Trine ſtand vor ihrer Türe und lachte vor Freude, 
der alte Timm aber ſpuckte aus und ſagte: „Hei het en 
Vogel.“ f 
| Allmählich wurde fein Schlachtplan klar. Hein Klunker⸗ 
bütel kaufte die Butter im Dorfe auf. Er zahlte bar und 
zwei Pfennige mehr für das Pfund als andere Aufkäufer. 
In feinem Kühlſchrauk ſtaute ſich das weiche Gold. Am 
erſten Markttag des neuen Monats knatterte er im Mor⸗ 
gengrauen auf feinem Lieferwagen von dannen und er⸗ 
öffnete als der „Butterheim“ im verfloſſenen Zuckerſtand 
fein neues Gewerbe. 


Bald konnte er einen Knecht mieten, der die Arbeit zu 
Hauſe verrichtete; das Ackerland verpachtete er. Im Spät⸗ 
ſommer gründete der Butterkönig von Hinnerhude mit 
ſeinem eigenen Gelde einen Hühnerzuchthof, ſo modern und 
lehrreich, daß alle Hühner im Dorf die Augen vor Neid 
ſieben Mal um die Achſe verdrehten. 

Der Großbauer Ove Timm war geſchlagen und mußte 
die Trine herausrücken. Sie ſtand fortan mitten im Hühner⸗ 
hof und mitten im Herzen des Herrn Klunkerbütel. Als fie 
ſo viel Geld beiſammen hatten, daß ſie ein kleines Auto⸗ 
mobil kaufen konnten, blitzten ihre weißwollenen Waden 
fortan am Sonntag in Seide, und die Klunkerbütels fuhren 
als „feine Lüt“ zu ihren Geſchäftsfreunden in der Staht. 


So war der kleine Hein, nach Ove Timms deftiger Be⸗ 
zeichnung der „Schitbur“ geheißen, mit einem Satz ins 


20. Jahrhundert geſprungen. 
Bunte Chronik 
„Hoffahrt 


* Die Amputation als Schönheitsmittel. 
muß Pein leiden!“ ſagt ein altes deutſches Sprichwort, und 
damit ſoll ausgedrückt werden, daß mancher ſich um der 
lieben Eitelkeit willen die größten Schmerzen und Un⸗ 
bequemlichkeiten auferlegt. Beſonders gilt dies von der 
holden Weiblichkeit, die von jeher wahre Märtyrerinnen⸗ 
talente entwickelte, wenn es galt, einem Moden⸗ oder Schön⸗ 
heitsideal nachzueifern und die Natur ſich dabei als Hinder⸗ 
nis erwies. — An das Märchen vom Aſchenbrödel und dem 
goldenen Schuh wird man unwillkürlich erinnert, wenn man 
den Vortrag lieſt, den einer der bekannteſten und geſuch⸗ 
teſten Brüſſeler Arzte, der namentlich wegen ſeiner „Schön⸗ 
heitsoperationen“ berühmt iſt, kürzlich auf dem erſten 
Pariſer „Verjüngungskongreß“ hielt. Dieſer Kongreß, der 
von den namhaſteſten engliſchen, franzöſiſchen, belgiſchen 
und ſchwediſchen Arzten beſucht wurde, war ſchon an und 
für ſich von beſonderem Intereſſe für die Frauenwelt, weil 
er unter dem Hauptthema „Verjüngungsmöglichkeiten für 
die Frau“ ſtand. im Anſchluß hieran wurden aber auch 
allgemeine Fragen, ſo auch die der weiblichen Schönheits⸗ 
pflege erörtert. Bei dieſer Gelegenheit nun teilte der 
belgiſche Arzt Léon . mit, daß ſeine ärztliche 
Tätigkeit in den letzten onaten hauptſächlich darin be⸗ 
ſtanden habe, eine Schönheitsoperation eigener Erfindung 
an den prominenteſten Damen der Geſellſchaft, an Bühnen⸗ 
künſtlerinnen, Filmſchauſpielerinnen uſw. vorzunehmen, die 
„auf zu großem Fuße“, dies wörtlich genommen, lebten. 
Wie die Stiefmutter im Märchen von Aſchenbrödel ſei er 
zu der überzeugung gekommen: „Was zuviel iſt, das hackt 
man ab!“, nur mit dem Unterſchiede, daß er dies wiſſen⸗ 
ſchaftlich betriebe. Demgemäß amputiert er ſeinen Klientin⸗ 
nen, die einen zierlichen Fuß erſehnen, ohne von der Natur 
damit begnadet zu ſein, kurzerhand die große Zehe! Dieſe 
Operation habe ſich auf das Beſte bewährt, und die 
Patientinnen hätten nun die Freude und Genugtuung, ihr 

uhwerk um mindeſtens drei Nummern kleiner wählen 
zu können, ohne, wie ſonſt, die Qualen des aus Schönheits⸗ 
gründen zu eng getragenen Schuhs ertragen zu müſſen! — 
Wir find ja hier in Europa von den chineſiſchen Fußver⸗ 
krüppelungsmethoden ohnehin nicht mehr ſehr weit entfernt; 
da kommt es ſchließlich auch nicht mehr darauf an, ob unſere 
Damenwelt auf zehn oder auf acht Zehen einhertrippelt. 
Alſo auf zur Schönheitsamputation! 

0 


* Drei Jahre unter Pavianen und Leoparden. Keine 
Kleidung am ſchmutzigbraunen, ſkelettartigen Körper, die 
Haare wild in das Geſicht herabhängend und zitternd 
vor Ermüdung und Kälte, ſtand kürzlich ein Neger vor der 
Polizeiwache von Salisbury (Südafrika) und bat flehentlich 
um ſeine Verhaftung. Stockend zuerſt, dann immer haſtiger 
die oft unverſtändlichen Worte hervorſprudelnd, erzählte er 
den Schutzleuten: „Sie hatten mich zu vier Jahren Straf⸗ 
arbeit verurteilt; ich glaubte das Sträflingsleben nicht aus⸗ 
halten zu können und flüchtete; meine Gefangenenkleidung 
ließ ich zurück. Ich fand eine Höhle in den Bergen, lebte 
dort wie ein Tier. Mit den Händen grub ich einen zweiten 
Ausgang, denn ich ſah die Polizei mit Hunden nach mir 
ſuchen. Sie fand mich nicht. Eine Woche lang aß ich nichts, 
dann ſtahl ich von den Feldern Erdnüſſe und Süßkartoffeln. 
Einſt kamen Paviaue in meine Höhle, ſie befühlten mich, ich 
zitterte vor Todesangit, ſie gaben mir Nüſſe, und ich vers 
ſchlang ſie. Wochenlang hauſten die Affen bei mir, dann 
zogen ſie weiter. Zwei Jahre lebte ich in der Höhle. Die 
Farmer trieben ihr Land immer weiter zu mir vor, ich 
ſuchte mir ein anderes Verſteck, lebte von Beeren und 
Baumrinden, ſtarb im Winter faſt vor Kälte. Ein Leopard 
ſchlug eine Gazelle vor meine Höhle; ich verfagte ihn, fiel 
über das Wild her und konnte es nicht verſchlingen. Ich 
wollte in der Wüſte bei Buſchmännern ein Unterkommen 
ſuchen. Unterwegs verfolgte mich ein Löwe; ich entkam 
auf einen Baum; drei Tage lauerte das Tier auf mich; ich 
glaubte jeden Augenblick erſchöpft zu Boden fallen zu 
müſſen. Endlich verſchwand der Löwe. Ich hatte nicht nee 
die Kraft, dies Leben weiter zu ertragen, und ſchleppte mich 
hierher.“ Vier Monate Gefängnis als Zuſatz zur unver⸗ 
ee Strafe waren der Lohn für die dreijährige Qual des 

egers. 
BBB 
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